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Erziehung im Lichte 
von Epigenetik und 

Cradle to Cradle  

Aufsatz von Ingrid Richl 
 

Einleitung 

Als ich vor einigen Jahren eine ehemalige Schülerin traf, stellte sie mich ihrem 

Lebensgefährten vor mit den Worten: „Das ist die Lehrerin, die mich beruhigt hat.“ Eine 

solche Aussage tut wohl jedem Pädagogen gut, genauso wie die Tatsache, dass Klassen, die 

ich 4 Jahre lang als Klassenlehrerin geführt hatte, häufig bei der Realschulabschlussprüfung 

in der 10. Klasse überdurchschnittlich gut abschnitten. Das gleiche gilt für Klassen von 

Lehrer*innen, die einen ähnlichen pädagogischen Ansatz wie ich gegenüber ihren 

Schüler*innen praktizierten. Immer wieder betonten meine ehemaligen Schüler*innen mir 

gegenüber, dass sie das im Besonderen mir zu verdanken hätten und sie führten dies vor 

allem auch darauf zurück, dass ich an sie geglaubt hätte. Ähnliche Rückmeldungen erhielten 

andere Lehrer*innen von ihren Schüler*innen, die diese nicht aufgegeben hatten, sondern 

auf deren Entwicklungsfähigkeit vertraut hatten. Schüler*innen können sehr gut ermessen, 

welche Lehrerin oder welcher Lehrer ihnen gut tut. Und sie sind sehr dankbar, wenn sie das 

Gefühl haben, dass man gut mit ihnen umgeht, das gleiche gilt für deren Eltern. Über 40 

Jahre hörte ich häufig in allen Lehrerzimmern, in denen ich mich aufhielt, wie man sich 

beklagte über die heutigen Schüler*innen. Lehrer*innen, die sich dieser Stimmung 

entgegenstellten aus tiefer Überzeugung, dass alle Schüler*innen gut sein wollen, wurden 

oft nicht akzeptiert  

Auf Anraten eines guten Freundes und weil ich neue Wissenschaften wie die Epigenetik und 

Cradle to Cradle kennenlernte, die so wunderbar zu meinen Erfahrungen in der Schule 

passten, fasste ich den Entschluss, meine Pädagogik und diese Wissenschaften darzustellen 

und sie in Beziehung zueinander zu bringen.  

Zunächst werde ich die Erkenntnisse der Epigenetik mit Einsteins Erkenntnissen erläutern, 

dann meine Art der Erziehung erklären, und schließlich darstellen, was unter Cradle to 

Cradle zu verstehen ist.  

Während ich den Aufsatz schrieb, hatte ich so manche glücklichen Momente, da mir selber 

dabei erst richtig bewusst wurde, wie alles zusammenhängt und welche großartigen 

Chancen wir als Menschheit haben, wenn wir uns einig sind und dieses Wissen in die Tat 

umsetzen.  
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Pädagogik/Methodik 

Auf die Haltung kommt es an. Jedes Kind will gut sein. 

Was hat die Epigenetik mit Pädagogik zu tun? Sehr viel! Vor allem zeigt und unterstreicht sie 

die Bedeutung des Umgangs mit den Schülerinnen und Schülern und bietet die 

wissenschaftliche Grundlage dazu. Dabei geht es hier nicht um eine bestimmte Methode, die 

zur Nachahmung angeboten werden soll. Oft habe ich erlebt, dass der Unterricht, den ich 

vorbereitete und den dann andere ebenfalls hielten, völlig unterschiedlich bei den 

Schüler*innen ankam. Es gibt eine Menge Bücher über neue Methoden. Ich habe viele 

Änderungen erlebt seit 1977, als ich mit dem Lehramtsstudium begann. Da ich mich immer 

für Neues interessierte, hatte ich meine Augen und Ohren stets offen dafür und habe viel 

ausprobiert. Aber immer machte ich die Erfahrung, dass die Lehrerpersönlichkeit 

Grundvoraussetzung für den Lernerfolg war und Methodik wie Didaktik nachgelagert 

blieben, so wie ich das auch während meiner Ausbildung an der PH gelernt hatte. Während 

meiner Zeit im Beruf erlebte ich so manchen Wechsel: Mal wurde den Methoden sehr große 

Bedeutung beigemessen, dann waren sie wieder weniger wichtig und die Lehrkraft dagegen 

mehr. Das Pendel schlug immer mal mehr auf die eine Seite, dann auf die andere Seite aus. 

Als die Gemeinschaftsschulen entstanden und es viel zum Vorbereiten gab, versuchte man 

wieder einmal, die Lehrerpersönlichkeit zurückzunehmen, durch Lernjobs (weitgehend 

vorgegeben durch Arbeitsblätter) versucht man dort bis heute, den Schülerinnen und 

Schülern individuelles Lernen zu ermöglichen, Lehrkräfte sollten durch Austausch der 

Lernjobs entlastet werden. Man dachte, man könne einen Pool einrichten und alle, die sich 

daran beteiligen, dürfen sich bedienen. Ein Jahr war ich an einer der ersten GMS und erlebte 

dort, dass dieses Prinzip schnell wieder aufgegeben wurde, zumindest über Schulgrenzen 

hinweg, da jeder Lehrer oder jede Lehrerin seine/ihre eigenen Vorstellungen und 

Arbeitsweisen hat. Übrig blieb das gemeinsame Vorbereiten parallel unterrichtender 

Lehrer*innen, aber auch das führt keineswegs zu qualitativ gleichwertigem Unterricht, da für 

den Erfolg immer die Lehrerpersönlichkeit mit entscheidend ist. Auch wenn die Lehrer*innen 

zu Lernbegleitern umgetitelt werden und damit austauschbar zu sein scheinen, weil der 

Schüler selbst die Lernsteuerung über Lernjobs übernehmen soll, bleibt die 

Lehrerpersönlichkeit bei vielen entscheidend für den Lernerfolg, da nicht alle Kinder aus 

eigenem Interesse die Lernjobs selbstständig bearbeiten.  

 

Bei allem, was ich seit meinem Lehramtsstudium 1977 erfahren habe, stellte ich fest, dass 

ich den Schüler*innen gegenüber nur überzeugend sein kann und sie am besten motivieren 

kann, wenn ich hinter meinen Vorbereitungen stehe und mich selber für den Unterrichtstoff 

begeistere.  

So soll es hier in erster Linie nicht um Methoden gehen, sondern um die Haltung der 

Lehrkraft, die dahinter steckt. Im Folgenden werde ich mich nicht auf ein besonderes Buch 

oder einen besonderen Wissenschaftler beziehen, sondern auf mein gesammeltes Wissen 

aus den letzten 40 Jahren und im Besonderen auf meine eigenen Erfahrungen. Da meine 

Schulbiographie nicht reibungslos verlief, interessierte ich mich danach sehr für Psychologie 

und Erziehung und deren Auswirkungen auf die Persönlichkeit. Ich selber machte die 
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Erfahrung, dass manche Dinge einfach nicht gehen, auch wenn man es noch so sehr möchte. 

Man möchte sein wie die anderen Schüler*innen, die ihre Hausaufgaben immer machen, die 

auf jede Arbeit lernen, die stundenlang am Schreibtisch sitzen können usw., aber es geht 

nicht. Ich konnte einfach nicht lernen und ich litt sehr darunter, da ich bis zu meinem 

Schulwechsel in der 8. Klasse eine gute Schülerin war. Wie schön wäre es gewesen, wenn 

eine Lehrkraft mal danach gefragt hätte und dadurch Interesse an mir bekundet hätte. Doch 

offenbar tun sich Menschen, die das nicht selber erlebt haben, sehr schwer damit, dies zu 

verstehen. Sie denken, die Schüler*innen seien faul und sind dabei noch beleidigt, weil sie 

nicht machen, was sie sollen. Sie verstehen nicht, dass man sich nicht überwinden kann, 

auch wenn man noch so sehr will. Eine solche Erfahrung würde ich jedem Lehrer oder jeder 

Lehrerin wünschen, der/die nicht versteht, warum die Schüler für eine bessere Note z.B. das 

Referat nicht machen, das er/sie ihnen extra angeboten hat, und sich im Lehrerzimmer 

lautstark darüber beschweren.  

Eine zweite Ursache, die zu einer falschen Haltung Schüler*innen gegenüber führt, ist 

meiner Meinung nach das Klagen darüber, dass die Kinder heute immer schwieriger werden. 

Mit Änderungen in der Unterrichtsmethodik versucht man häufig, dem zu begegnen durch 

Individualisierung, durch Gruppenunterricht, durch andere Kommunikationsformen usw. Das 

kann alles hilfreich sein. Doch nach meinen Erfahrungen ist auch hier die Haltung, mit der ich 

dem „schwierigen Schüler“ begegne, viel wichtiger.  

Nebenbei bemerkt habe ich so meine Zweifel, ob die Veränderungen im Schülerverhalten 

wirklich so groß sind, wie dies in den Medien verbreitet wird. Seit ich Lehrerin bin, höre ich 

von den Schüler/innen der 10. Klassen, dass die heutigen Fünftklässler so frech seien, viel 

frecher, als sie selber damals gewesen seien. Meinen Beobachtungen zufolge liegt das in 

erster Linie daran, dass man sich selber schüchtern und zurückhaltend erlebte und dann 

einigen wenigen vorlauten kleinen Kindern begegnet und dies verallgemeinert. Als ich 1990 

als Lehrerin an die Schule kam, an der ich selber Schülerin war, wurden die Klassen meines 

Jahrgangs immer sehr hervorgehoben im Unterschied zu den Klassen „heute“. Damals sei 

alles besser gewesen. Ich sehe es nicht so. Auch bei uns gab es schwierige Schüler*innen und 

die Lehrer*innen klagten auch damals darüber. Wenn heute Junglehrer*innen sich 

beschweren, dann sollte man sie daran erinnern, dass die Lehrer*innen schon das gleiche 

sagten, als sie noch nicht mal auf der Welt waren. Mag sein, dass die Zahl der schwierigen 

Kinder zugenommen hat, aber nicht in dem Maße, wie oft der Eindruck erweckt wird. Es ist 

manchmal nicht einfach, sich rauszuhalten und nicht in diese Jammerhaltung zu verfallen. 

Sie ist verführerisch, denn wenn ich feststelle, dass die Umstände schuld sind, brauche ich 

nichts zu ändern. Wie ansteckend das ist, sah und sehe ich bei manchen Junglehrer*innen. 

Kaum sind sie 2-3 Jahre an der Schule, reden sie schon genauso wie ihre älteren 

Kolleg*innen, oft gerade auch aus der Frustrationserfahrung heraus, dass methodisches 

Vorgehen allein keine Veränderung gebracht hat und dann ist es leichter, sich hinter den 

gesellschaftlichen Umständen zu verstecken. 

Zusammenfassend möchte ich es nochmals positiv ausdrücken: Wenn ich die Kinder ernst 

nehme und mir daran liegt, dass sie etwas lernen, nicht, damit ich mich als gute Lehrerin 

fühlen kann, sondern, weil ich die Schüler*innen gut auf ihre Zukunft vorbereiten möchte, 

weil es mir ein großes Anliegen ist, sie dazu zu befähigen, ihren Platz in der Gesellschaft zu 

finden, selbstbewusst und selbstbestimmt leben zu können, dann muss ich mich weit über 
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das methodische Vorgehen hinaus fragen, was ich tun kann, damit sie Erfolg haben, ich muss 

sie in ihrer Gesamtpersönlichkeit treffen und nicht nur in ihrer Arbeitsweise korrigieren und 

vor allem keine Ausreden zulassen. Wenn ich mich mit dieser positiven Grundhaltung den 

schulischen Anforderungen stelle, gehe ich ganz anders an meine Aufgaben heran.  

 

Positive Grundhaltung 

Wie wir bei der Epigenetik gesehen haben, können wir eine Menge in der Pädagogik richtig 

oder falsch machen. Das Ziel ist klar: Wir wollen alle selbstbewusste, gesunde Menschen, die 

in der Gesellschaft zurechtkommen und ein glückliches Leben führen können.  

Bei Kindern haben wir es in der Hand, ein positives Unterbewusstsein zu unterstützen. 

Michael Braungart sagt, 95 % der Erwachsenen wollten gut sein und seien es auch, wenn wir 

gut zu ihnen sein würden. Ich behaupte, alle Kinder wollen gut sein. Das habe ich immer und 

immer wieder in vielen Gesprächen mit schwierigen Kindern festgestellt. Ich traf in meiner 

ganzen Schulzeit kein Kind, das nicht lernen wollte, das keine guten Noten wollte, das es den 

Erwachsenen im Grunde nicht recht machen wollte.  

Dieses Wissen sollte unser Handeln im Umgang mit Kindern bestimmen. Deshalb möchte ich 

es nochmal positiv ausdrücken: 

Jedes Kind will lernen, will ein guter Mensch sein, will Anerkennung durch Freunde und 

Erwachsene, will im Leben zurechtkommen, ein glückliches Leben haben, Hoffnung haben 

auf eine gute Zukunft. 

Wir können ihm dabei helfen, wenn wir dies verstanden haben und danach handeln.  

Das schließt Erziehungsmaßnahmen nicht aus. Das heißt nicht, die Kinder machen zu  lassen, 

was sie wollen. Kinder spüren sehr gut, ob wir es gut mit ihnen meinen durch unsere 

Erziehungsmaßnahmen. Sie suchen die Grenzen, die wir ihnen geben müssen. Hierin sind sie 

sehr unterschiedlich. Ich erkläre das immer am Anfang eines Schuljahres, wenn es darum 

geht, den Kindern die Schulordnung nahezubringen. Manche machen einfach alles richtig, 

ohne die Regeln zu kennen, anderen reicht es, wenn man sie mit ihnen bespricht, wieder 

andere müssen ab und zu ermahnt werden und befolgen sie dann ohne Probleme. Daneben 

gibt es Kinder oder Jugendliche, bei denen das nicht ausreicht. Sie müssen den Druck spüren, 

um sich an Regeln zu halten. Dabei geht es nicht darum, sie als Menschen abzuqualifizieren, 

sondern allein darum zu lernen, dass wir eine Gemeinschaft sind, in der es erforderlich ist, 

sich an Regeln zu halten. Im Stuhlkreis wird das immer wieder besprochen. Dann gibt es 

noch besondere Kinder, um die man sich mehr kümmern muss, damit sie sich einfügen in die 

Schulgemeinschaft und verstehen, dass jeder das Recht hat zu lernen, dass man also andere 

durch eigenes Verhalten nicht daran hindern darf. Das bedeutet, dass ich mich als Lehrerin 

oder Lehrer den Schüler*innen stelle, dass ich auf Augenhöhe mit ihnen rede, dass ich ihnen 

zu verstehen gebe, dass ich ihre grundsätzliche Bereitschaft, gut sein zu wollen, kenne, dass 

ich nachfrage, woran es denn liegen könnte, dass er oder sie seine/ihre Hausaufgaben nicht 

mache oder im Unterricht sich nicht beteilige. Was könnte die Ursache dafür sein? Allein 

schon die Mitteilung, dass ich weiß, dass er/sie gut sein wolle und die daraus folgenden 

Fragen nach den Ursachen des „Fehlverhaltens“  wirkten oft schon erlösend auf meine 

Schüler*innen und sie begannen ernsthafte Gespräche mit mir, in denen wir hin und wieder 

die Gründe dafür fanden. Oft reicht es, dass sie merken, dass da jemand ist, der sie nicht 

verurteilt, sondern sieht, dass sie auch gut sein wollen wie die anderen und es einfach nicht 
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können, wenn sie sich auch noch so sehr bemühen. Dies ist offensichtlich für viele 

Lehrer*innen, die selber anders waren und strebsam ihre Sachen lernten, sehr schwer 

nachzuvollziehen. Man muss sich immer wieder vor Augen führen, dass jeder Mensch gelobt 

werden will und sich nicht mit Absicht daneben benimmt. Es gibt immer Gründe dafür. 

Manchmal muss man den Kindern mit Fragen nachhelfen wie: „Kann es sein, dass…?“ Auch 

hier spüren sie, dass sie ernst genommen werden und denken sehr angestrengt nach.  

Dazu möchte ich von einem Mädchen berichten, das ich hier Anna nenne. Anna machte 

immer wieder Schwierigkeiten. Sie musste die Schule wechseln und an ihrer 2. Schule bald in 

die Parallelklasse gehen. Sie konnte ihre Wut, die sich gegen Mitschüler*innen und 

Lehrer*innen richtete, nicht zügeln und rannte manchmal vor Wut oder Verzweiflung aus 

der Klasse. Alle Maßnahmen, die man versuchte, halfen nicht. Auch mit mir legte sie sich an 

und rannte einmal während der Stunde aus dem Unterricht weg. Ich bestellte sie zum 

Nachsitzen, um dort über die Situation nachzudenken und ein Gespräch mit mir zu führen. 

Am Anfang war sie sehr aggressiv und versuchte sich zu verteidigen, indem sie die Schuld für 

ihr Verhalten mir geben wollte. Ich ließ sie zunächst mal reden, damit sie sich beruhigte. 

Schließlich sagte ich ihr, dass es mir nicht um Schuld oder Unschuld gehe, sondern um sie. 

Was ist passiert, dass sie solche Aggressivität in sich hat, obwohl sie doch tief in sich drin 

Anerkennung und Lob sucht? Das traf sie wie ein Schlag. Ich merkte, wie es in ihrem Gehirn 

arbeitete. Zunächst verteidigte sie sich weiter, indem sie weiter schimpfte. Als ich ihr dann 

erzählte, dass ich auch Schwierigkeiten hatte und bei mir auch nicht alles glatt lief im Leben 

und dass ich sehr wohl merke, dass sie mit ihrem Verhalten selber nicht glücklich ist, wurde 

sie zugänglicher und öffnete sich nach und nach. Wir verabredeten uns zu einem weiteren 

Gespräch. Dieses lief sehr gut. Wir gingen beinahe freundschaftlich auseinander. In meinem 

Unterricht gab es daraufhin keinerlei Schwierigkeiten mehr und auch sonst hörte ich nichts 

mehr von anderen Lehrerinnen, außer, dass sich Anna verbessert habe und dass sie  wohl 

endlich begriffen habe, dass sie so nicht weitermachen könne. Keiner wollte genauer wissen, 

woher das kam. Nachdem ich nun von Epigenetik hörte, dachte ich sofort an Anna und 

andere ähnlich gelagerte Fälle. Ich denke, dass es sie trifft bis in ihr Innerstes, wenn sie 

plötzlich andere Töne hören von Erwachsenen als die üblichen: „Du sollst! Du darfst nicht! 

Reiß dich doch zusammen! Sei nicht so faul! Ich habe immer geguckt, dass ich meine 

Aufgaben machte ….“ Dass sie nun auf einmal so etwas komplett Anderes hören, ist so 

überraschend, dass man damit ihr Unterbewusstsein erreicht. Anders kann ich mir die 

Erfolge nicht erklären. Manchmal reicht ein kurzes Gespräch mit einem Schüler und er 

verändert sich nach und nach zum Guten. Ich beobachtete das oft und konnte und kann es 

immer wieder kaum glauben. Ähnlich lief es bei dem Mädchen, heute junge Frau, die ich in 

der Einleitung erwähnte. Ihre Wandlung möchte ich auch schildern, da sie zeigt, was alles 

möglich ist. Ich nenne sie hier Julia.  

Julia lebte mit einem Bruder und ihrer alleinerziehende Mutter zusammen. Als sie in die 

Pubertät kam, wurde sie aufsässig, schwänzte die Schule, zog zu einem Freund des Hauses 

und wenn sie mal in der Schule war, machte sie keine Aufgaben, sondern störte fortlaufend 

den Unterricht und hatte auch sonst vielfältige Probleme im außerschulischen Bereich. Das 

Jugendamt wurde eingeschaltet. Es fanden einige Gespräche mit der Mutter, Schulleitung 

und Klassenlehrerin statt, ohne viel zu bewirken. So musste sie die 8. Klasse wiederholen. Sie 

kam in meine 8. Klasse, die ich seit der 5. hatte, die gut harmonierte und Lernbereitschaft 
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zeigte. Da sie mich gut kannten und mit mir gemeinsam schon immer wieder Probleme 

bewältigten, waren sie bereit, über die Aussagen anderer über Julia hinwegzusehen und ihr 

eine echte Chance zu geben. Sie konnten es akzeptieren, dass ich bei ihr ebenso über 

bestimmte Dinge hinwegsah, da sie verstanden, dass jedes Kind anders ist und 

dementsprechend ein Recht auf spezielle Behandlung hat. So konnte ich Julia signalisieren, 

dass sie hier eine echte Chance hat, angenommen und akzeptiert zu werden, wenn sie sich 

einigermaßen in die Klassengemeinschaft einfügt. In Gesprächen mit ihr redeten wir über 

ihre Schwierigkeiten, die sie selbst ja auch unglücklich machten, ohne dass ich ihr 

irgendwelche Vorwürfe machte. Wir versuchten herauszufinden, wie es dazu kommen 

konnte und wie wir die Probleme in den Griff bekommen könnten. Sie war wie Anna 

überrascht, dass ich nichts von ihr verlangte, außer über sich nachzudenken und im 

Unterricht nicht zu stören, damit die anderen lernen konnten. Ich gab ihr die Zeit, sich zu 

ändern. Sie musste nicht alles auf einmal mitmachen. Jeden Fortschritt und jede gute 

Leistung registrierte ich und sie merkte das und strengte sich immer mehr an, ohne perfekt 

zu werden. In der 9. Klasse war ich nicht mehr ihre Klassenlehrerin, half ihr dennoch bei der 

Schulfremdenprüfung, die sie gut meisterte und anschließend die Berufsfachschule 

besuchte. Wenn ich sie traf, freute sie sich und erzählte, wie gut es ihr ginge. Dann zog sie 

weg und ich sah sie Jahre nicht mehr, bis zu dem Zeitpunkt, den ich oben schilderte.  

 

Einen weiteren Erfolg hatte ich mit einem Jungen mit Asperger Syndrom. Auch er kam in die 

8. Klasse als Wiederholer. Er galt als sehr schwierig und kaum integrierbar. Da ich diese 

Krankheit nicht kannte, informierte ich mich über die Sommerferien. Boris war in Therapie. 

Der Therapeut wollte und durfte mit mir Kontakt aufnehmen. So konnte ich mich gut auf 

Boris einstellen und wusste, was in etwa auf mich zukommen würde. Meine Klasse bereitete 

ich auf den neuen Mitschüler vor, ohne Boris bloßzustellen. Ich erklärte ihnen, was es mit 

dem Asperger Syndrom auf sich hat und wie sie sich verhalten sollten. Auch bei ihm 

verlangte ich nicht das gleiche wie von seinen Mitschüler*innen. Besondere Kinder brauchen 

besondere Behandlung. Das tat ihm sichtlich gut, erst recht, wenn er gelobt wurde. Wir 

hatten sehr wenige Probleme mit Boris. Es zeigte sich aber, dass es mit jeder seiner 

Lerngruppen (im Sport war er mit Jungs aus der Parallelklasse zusammen und in Technik 

wieder mit anderen Jungs) Schwierigkeiten gab, bis ich mit ihnen geredet hatte und sie bei 

ihrer Verantwortung packte. Auf Anhieb gab es keine größeren Schwierigkeiten mehr. Hier 

zeigte sich wieder einmal, wie vernünftig unsere Schüler*innen sind, wenn man auf 

Augenhöhe mit ihnen redet und sie mit ins Boot holt. Wenn nun Boris aus ihrer Sicht 

komische Sachen machte oder aggressiv reagierte, wussten sie dies einzuordnen als 

Ausdruck des Kampfes, den der Junge mit sich und seinen Wünschen austrug und lernten 

damit umzugehen. Das tat allen gut. Als ich nach etwa 3 Monaten seinen Therapeuten 

kontaktierte, erzählte ich ihm, wie es liefe. Er meinte, er schwinge ganz positiv mit mir mit 

und er stelle fest, dass Boris seine Therapie zumindest vorläufig absetzen könne.  

 

Viele Begebenheiten dieser Art habe ich in meiner Zeit als Lehrerin erlebt. Ich denke, wir 

könnten auf so manche Therapie verzichten, wenn wir diese Chancen wahrnehmen würden. 

Dabei möchte ich nicht leugnen, dass in manchen Fällen eine Therapie sicher wichtig, 

notwendig und gut ist.  



7 
 

Was zählt ist, wie ich den Menschen begegne. Unterstelle ich ihnen, dass sie alle gut sein 

wollen, dann wollen sie das auch. Jeder strebt danach, geliebt und respektiert zu werden. Ich 

gehe in jedes Gespräch mit der festen Überzeugung, dass dieses Gespräch ihm/ihr helfen 

wird. Es wird etwas zum Guten bewirken. Ich wurde noch nie enttäuscht.  

 

Immer wieder erlebte und erlebe ich noch, dass gerade die „schwierigen Schüler*innen“  

sehr anhänglich sind und unsagbar positiv reagieren, wenn sie merken, dass da jemand ist, 

der an sie glaubt, der auf Augenhöhe mit ihnen redet, der automatisch voraussetzt, dass 

sie gut sein wollen, es nur aus irgendwelchen Gründen nicht schaffen. Und Mitschüler 

können eine starke, unterstützende Rolle spielen, wenn sie offen und ehrlich informiert 

und in den Prozess einbezogen werden. 

Dazu passt der Bericht im Fernsehen über ein Mädchen, das aus sehr schwierigen 

Verhältnissen kam und den muslimischen Glauben annahm und zu Isis nach Syrien wollte. 

Heute hat sie davon Abstand genommen. Warum? Sie traf auf einen Imam, der schon viele 

junge Leute von Isis und von Selbstmordgedanken befreite. Auf die Frage, wie er das mache, 

sagte er: Zuhören, richtig zuhören, Interesse zeigen, mit ihnen reden, anerkennen.  

Als deutsche Erdogananhänger gefragt wurden, was sie an ihm finden, sagten sie, dass sie in 

Deutschland nicht gehört werden. Sie sind Luft und finden keine Anerkennung.  

Mein vielleicht schwierigster Fall war Georgios. Er kam in meine  5. Klasse. Man warnte mich 

vor und meinte, er sei ein total hoffnungsloser Fall, ich müsste ganz streng durchfahren, 

Eltern informieren,…. Er erfüllte die negativen Erwartungen mehr als deutlich. Es gab täglich 

Probleme zwischen ihm und Mitschüler*innen und Lehrer*innen. Er machte viele Dinge 

kaputt, schlug und klaute, war vorlaut und frech.  

Voraussetzung für die Besserung war, dass ich die Eltern überzeugen konnte, dass Georgios 

nicht benachteiligt wurde, sondern er wirklich große Schwierigkeiten machte vom Klauen 

über Schlagen, Sachen kaputt machen, ärgern bis wüste Ausdrücke und Beschimpfungen. 

Zugleich machte ich deutlich, dass ich ihm helfen wollte, besser zurechtzukommen. Es war 

ein langer und schwieriger Weg, aber mit Hilfe der Klasse, unendlich vielen Gesprächen, in 

denen wir alles offen besprachen und gemeinsam nach Lösungen suchten, haben wir es 

geschafft und er machte später sogar das Abitur.  

Es gibt noch viele Kinder, die mit der Ordnung Probleme hatten. Da habe ich immer wieder 

ein Auge zugedrückt und sie dankten es mit guten schulischen Leistungen wie etwa Manfred 

und Marius, die in Georgios Klasse waren. Die Mitschülerinnen und -schüler hatten kein 

Problem damit, dass die beiden anders behandelt wurden als sie, da sie wussten, dass es für 

sie selber besser war, die Aufgaben zu machen und da ich ihnen beibrachte, dass 

Gerechtigkeit nicht Gleichbehandlung bedeutet. Sie haben das verstanden, dass es zwei 

Gerechtigkeitsprinzipien gibt: Allen das gleiche. Jedem das seine 

Noch einige Worte über das Loben und Mobbing: Heute wird oft und viel gelobt, zu viel 

meiner Meinung nach, denn dadurch verliert das Lob an Wert und dringt nicht durch ins 

Unterbewusstsein. Wenn ich lobe, muss das für den Schüler oder die Schülerin eine echte 

Anerkennung seiner/ihrer Leistung sein. Nur so bewirkt es eine Stärkung des 
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Selbstbewusstseins. Zu viel Lob für wenig Leistung bewirkt das Gegenteil und verunsichert 

eher.  

 

Sehr am Herzen liegt mir das Lehrerverhalten bei Mobbing. Immer wieder höre ich, dass der 

Gemobbte ja auch selber schuld sei. Das darf niemals unser Denken bestimmen. Niemand 

hat das Recht, jemanden zu verurteilen, fertigzumachen oder was auch immer, nur weil er 

anders ist oder sich komisch benimmt. Immer müssen wir Lehrer*innen eindeutig auf der 

Seite der Gemobbten stehen und dies klar zum Ausdruck bringen. Auch hier helfen offene 

Gespräche mit allen Beteiligten. Oft musste ich mir anhören, dass der/die vorhergehende 

Klassenlehrer*in nichts oder zu wenig tat, um die betroffenen Schüler*innen zu schützen. 

Unsere Aufgabe ist es, auf der Seite der Schwachen zu stehen. 

 

Und nun doch noch eine Methode 

Wie schon H. Lipton machte auch ich die Erfahrung, dass es allen nützt, wenn kooperiert 

wird. Wenn die Stärkeren den Schwächeren helfen, werden alle stärker. Um dies zu 

verdeutlichen, werde ich meine Art des Individualisierens beschreiben. 

In meinen letzten Jahren als Klassenlehrerin begann ich mit dem Individualisieren. Ziel war 

es, allen Schüler/innen zu ihren bestmöglichen Leistungen zu verhelfen. So arbeitete ich viel 

mit gegenseitiger Unterstützung. Die Schüler/innen schrieben z.B. gemeinsame Aufsätze, 

korrigierten sie gegenseitig nach bestimmten Kriterien. In der 6. Klasse waren sie soweit, 

dass sie selbständig Texte bearbeiten und Aufsätze schreiben konnten, so dass ich hier ein 

Portfolio anlegen ließ. Sie konnten sich Texte aussuchen aus einem Pool und auf 

verschiedene Art und Weise bearbeiten. In Grammatik setzte ich Kompetenzraster ein, 

erstellte Material und verteilte die Themen so, dass immer eine Dreiergruppe ein 

bestimmtes Thema erarbeitete und in der Klasse vorstellte. Dadurch wurden sie zu Experten 

und konnten andere unterstützen. In der Rechtschreibung lernten sie am Anfang alle 

grundlegenden Rechtschreibstrategien anhand des silbenbetonten Übens. Danach führte ich 

Lernstandstests durch, anhand derer sie nun gezielt üben konnten. Das Material dazu war im 

Klassenzimmer ausgelegt. 

 

Alle hatten verstanden, dass es wichtig und richtig war, dass jeder sein Bestes geben 

konnte. Es herrschte eine gute Atmosphäre, eine Klassengemeinschaft, in der man sich mit 

den anderen über deren Erfolge freute und sich gegenseitig half, allerdings immer unter 

der Voraussetzung, dass eine klare, verbindliche Lernatmosphäre von mir eingefordert 

wurde. Die gleiche Vorgehensweise scheiterte bei einem Kollegen, trotz gutem Bemühen, 

weil es ihm nicht gelang, diese Verhaltensweise glaubhaft einzufordern. 

Bei den Vergleichsarbeiten schnitt diese Klasse außerordentlich gut ab.  

Noch besser gelang es mir im Sport, die Schüler/innen dahin zu bringen, dass sie miteinander 

übten und die guten Sportler/innen Freudentänze vollführten (nicht übertrieben), wenn die 

sogenannten schlechten Sportler eine gute Note bekamen, weil sie ihnen geholfen hatten.  

In NWA führte ich in den Themen, wo es ging, Portfolios ein. Hier lernten die Schüler/innen 

Planen, Reflektieren, selbständiges Arbeiten, einzeln oder in Gruppen. 

Wenn Sie sich an die Zellen erinnern, die sich zusammenschlossen, weil sie dadurch 

erfolgreicher waren oder an die Studenten von Bruce H. Lipton, stellen Sie fest, dass es auch 
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hier deutliche Parallelen zu den Erkenntnissen der  Epigenetik gibt. Viele Lehrer/innen 

scheuen sich davor, die Guten als Helfer für Schwächere einzusetzen, weil sie meinen, sie 

verlören dadurch wichtige Zeit, doch diese Art des Lernens ist gewinnbringender als alleine 

zu lernen. Natürlich darf man das nicht übertreiben und nie gegen den Willen der 

Schüler/innen. Ich erkläre deshalb gerne, dass sie dadurch selber mehr lernen und das 

bestätigen sie mir auch. 

 

Fast alles, was ich bisher unternommen habe und zum Erfolg führte, wird durch die 

Epigenetik bestätigt. Wir sind nicht unseren Genen ausgesetzt, sondern können unser 

Verhalten dauerhaft ändern, wenn wir es wirklich wollen. Wir können Schüler*innen dabei 

helfen, ihr Unterbewusstsein umzusteuern. Manchmal geht das relativ schnell, manchmal 

ist es sehr mühsam und braucht einen langen Atem. Wichtig ist, dass man nicht aufgibt, 

egal wie viele Rückschläge man hinnehmen muss. Es lohnt sich in jedem Fall. 

 

Gerade heute (25.01.18) habe ich dies wieder erleben dürfen. Zwei Jungen aus der 6. Klasse 

(Ich nenne sie Florian und Andreas.) kamen in den Deutschunterricht für Anfänger, in die 

sogenannte VKL - Klasse. Sie sind seit eineinhalb Jahren in Deutschland und eigentlich gut 

integriert. Sie waren völlig außer sich, besonders Florian war aggressiv und konnte nicht mal 

sagen, woher das kam. Andreas, ein guter Schüler, verstand nicht, dass Florian nicht lernen 

wollte. Ich sah, dass das für ihn in dieser Situation wirklich nicht möglich war. So sagte ich 

ganz bewusst, dass jeder Schüler gerne lernen würde, jeder möchte gelobt werden, jeder 

möchte sich an den Schreibtisch setzen und in Ruhe lernen können und die Hausaufgaben 

immer machen… ,aber dass manche das einfach nicht könnten. Dies wurde begleitet von 

ständigem Kopfnicken Florians. Er wurde dabei sichtlich ruhiger und zugänglicher. Das genau 

ist der Moment, auf den es mir ankommt. Wenn ich dem Schüler, der Schülerin 

signalisiere, dass jetzt nicht wieder das übliche Schimpfen „Du musst! Du sollst! Du darfst 

nicht! Reiß dich doch mal zusammen! Sei nicht so faul! Vielleicht noch die Frage: Was ist 

denn los?“ mit dem Unterton des Vorwurfs, kommt, verändert er sich. Das habe ich immer 

wieder beobachtet. Ich weiß, dass viele Lehrer*innen sich wirklich bemühen, mit den 

Schüler*innen ins Gespräch zu kommen, dass es aber oft nicht gelingen will. Ihnen allen 

möchte ich sagen, dass die wichtigste Voraussetzung für ein gelingendes Gespräch ist, den 

Kindern guten Willen zu unterstellen. Die Kinder müssen darauf vertrauen können, dass 

sie am Ende nicht wieder die Schuldigen sind.   

Bei Florian beobachtete ich, wie er weicher und zugänglicher wurde und so konnte das 

eigentliche Gespräch beginnen. Ich fragte ihn, wann er das letzte Mal so richtig glücklich war. 

Er dachte ernsthaft darüber nach und so fanden wir einen Weg in ein langes, unglaublich 

offenes Gespräch. Dabei stellte sich heraus, dass beide große Probleme zu Hause haben und 

sich da nicht wohlfühlen aus verschiedenen Gründen. Wir redeten lange und in Ruhe 

miteinander auf Augenhöhe. Ich erzählte ihnen sogar von der Epigenetik, was sie gut 

verstanden, denn die Probleme reichten in der einen Familie schon bis zur Oma zurück. Bei  

beiden zeigen sich inzwischen körperliche Symptome wie Kopfschmerzen, Herzstechen, 

Druck auf der Lunge u.a. Nach einer vollen Stunde merkte ich, dass das nun reichte und wir 

begannen zu lernen. Am Ende dieser Doppelstunde fing Florian an zu tanzen und zu 

jubilieren und strahlte und meinte, so gut sei es ihm schon lange nicht mehr gegangen. 
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Andreas ist introvertierter, war aber ebenso erleichtert. Er strahlte in sich hinein. Sie 

bedankten sich für das Gespräch und zogen davon. Während ich das schreibe, kann ich es 

selber kaum glauben, obwohl es mir schon oft so oder so ähnlich ging. Auch ich bin dann 

überglücklich und möchte nie aufhören, Lehrerin zu sein. Heute kam uns zugute, dass nur 3 

Schüler anwesend waren, die anderen waren im Unterricht ihrer Klasse und der dritte 

spricht noch kaum Deutsch und so konnten wir offen reden. Ansonsten hätte ich einen Weg 

suchen müssen, um Zeit für das Gespräch zu finden. Dass dies unbedingt notwendig war, 

war nicht zu übersehen, denn Florian trug sich mit Selbstmordgedanken, wie sich im Laufe 

des Gesprächs herausstellte.  

Es wird natürlich nicht so problemlos weitergehen. Es gibt, wie schon erwähnt, immer 

Rückschläge, aber es wird nie wieder so schlimm werden wie heute, wenn wir im Gespräch 

bleiben. Das weiß ich aus meiner langjährigen Erfahrung.  

Ergänzung: Nach kurzer Zeit musste ich mich von Andreas verabschieden, da seine Familie 

umzog. Einige Wochen später hörte ich von seinen ehemaligen Klassenkameraden, dass er 

sagte, er würde vor allem die Gespräche mit Frau Richl vermissen. Nun, fast 1 Jahr später, 

ging Florian nach Polen zurück. Bei der Verabschiedung umarmte er mich sehr fest und lange 

auf dem Schulhof vor den anderen Schülern und meinte: „Das war so geil mit Ihnen“. Und 

seinem Klassenlehrer sagte er, dass er die Gespräche mit Frau Richl so gut fand und 

vermissen werde. Ich schreibe das, um zu zeigen, dass es sich lohnt, sich auf Augenhöhe mit 

den Schüler*innen zu unterhalten. Sie brauchen und schätzen das.  

 

Im Folgenden Kapitel möchte ich zeigen, dass die Epigenetik nicht nur für die Pädagogik 

wichtig ist, sondern sich auch in der Wirtschaft niederschlagen kann. Hier geht es ebenso 

darum, bestimmte Dinge zu ändern und positiven Einfluss zu nehmen. Und vor allem fand 

ich bei Michael Braungart die Überzeugung, dass der Mensch gut sein möchte.  Auch hier gilt 

die  „selbsterfüllende Prophezeiung.“ Wenn wir der Ansicht sind, dass der Mensch von Natur 

aus gut ist, dann verhält er sich auch so. 
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Schluss 
 

Ein grundlegender Gedanke in Einsteins Relativitätstheorie ist der, dass alle Gegebenheiten 

unserer Welt in einem unauflösbaren Zusammenhang stehen und dass sich jede 

Veränderung im Kleinen auch auf das Gesamtsystem, das Ganze auswirkt und dieses 

verändert. Ganz ähnlich äußert sich der amerikanische Biologiewissenschaftler und 

Wegbereiter der Epigenetik Bruce Lipton, wenn er das Universum als unteilbares Ganzes 

sieht, wo alles mit allem zusammenhängt, insbesondere im Hinblick auf Vererbung und 

Entwicklung lebender Organismen. Das ist in der Pädagogik nicht anders. Wenn sich beim 

Menschen (Kind) irgendwo etwas verändert zum Negativen oder Positiven, wirkt sich das an 

anderer Stelle in seinem Verhalten, seinen Äußerungen oder seiner Haltung aus. Es ist 

unglaublich faszinierend, weil alles zusammenhängt. Besonders beeindruckende und 

positive Wirkungen konnte ich beobachten, wenn der Jugendliche erfährt, dass der/die 

Lehrer*in in ihm einen Menschen sieht, der das Gute will und der durch unterschiedliche 

Ursachen daran gehindert wird, dieses Wollen zu verwirklichen. Immer wieder konnte ich 

erfahren, dass auf diesem Grundverständnis Veränderungen in Gang kommen, die unter 

Umständen viel Zeit brauchen, weil tiefsitzende Dinge sich ändern müssen, aber es bewegt 

sich was. Wenn das geschieht, ist das ein sehr befriedigendes, ja beglückendes Gefühl.  

Und als ich nun erkannt habe, dass das nicht nur meine Erfahrungen sind, sondern dass 

heute wissenschaftlich belegt ist, dass solche Veränderungen in der Biologie des Menschen 

als Möglichkeit angelegt sind,  erfreute mich das sehr. Wir können Einfluss nehmen auf die 

Rezeptoren und Effektoren der Zellmembran im Positiven wie im Negativen. Oft diskutierte 

ich mit meinen Schüler*innen die Zukunft der Erde und wir waren dabei nicht immer 

glücklich und hofften auf eine neue Menschenart, die, ganz nach Darwin, leider nur durch 

Mutationen (plötzlich auftretende Veränderungen des Erbguts) entstehen würde. Das 

machte uns hilflos. Nun wissen wir aber, dass das nicht so ist. Darwins Gegenspieler oder 

Vorläufer, Lamarck, postulierte ebenfalls die Evolutionstheorie, unterschied sich aber in der 

Art, wie dies geschehen würde, von Darwin. Nach Lamarck erfolgt die Veränderung durch 

Übung und Weitergabe an die nächste Generation. Die Epigenetik lehrt uns, dass beide 

Recht haben.  

Für uns bedeutet das, dass wir, wenn wir das Gute wirklich wollen, es auch bekommen. Wir 

sind nicht festgelegt durch die Gene. Vieles können wir selber mit entwickeln und an die 

nächste Generation weitergeben. Das bedeutet aber auch, dass wir eine große 

Verantwortung haben, die Kinder so zu erziehen, dass sie ihr Potential ausschöpfen und sich 

zum Guten hin entwickeln. Viele haben schon verstanden, in welche Richtung es gehen 

sollte. Verbraucher schauen sich die Firmen gut an und kaufen bewusster ein und junge 

Menschen entscheiden sich für Firmen, die nachhaltig produzieren und handeln. (Int. Link) 

Dies könnte die gesamte Gesellschaft verändern, besonders angesichts der Ideen von 

Michael Braungart und W. McDonough und ihrem Cradle to Cradle - Konzept. Hier wie dort 

geht es ums Gutsein. Wenn ich die Menschen liebe, produziere ich so, dass es gut für sie und 

die zukünftigen Generationen ist. Welche positive Wirkung diese Erkenntnis auf die 

Schüler*innen hat, erfahre ich immer wieder. Kein Unterricht hinterlässt solche Spuren. 

Kaum habe ich C2C unterrichtet, fragen sie in jeder weiteren Stunde irgendwas dazu. Es ist 

offensichtlich, dass die meisten Schüler*innen Hoffnung schöpfen, Zuversicht bekommen 
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und sich angenommen fühlen und froh sind, dass es Menschen gibt, die Lösungen suchen 

und auch finden. Wie beschrieben hatte ich schon immer guten Kontakt zu meinen Kindern, 

aber das, was ich hier erlebe, stellt alles in den Schatten. So interessiert sind sie an keinem 

anderen Thema, selbst die, die sich kritisch dazu äußern, kommen nicht davon los.  

Was für eine Chance, die Welt zu verändern! Ich weiß, dass das schon viele probierten und 

scheiterten. Vielleicht sind wir jetzt an einem Punkt, wo uns die Gegebenheiten dazu 

zwingen, anders zu werden, anders zu produzieren und die Wirtschaft und Gesellschaft zu  

verändern, um den Lebensstandard weltweit zu erhalten. Noch nie war die Chance so groß, 

weil die Menschen und Länder näher zusammenrücken und es überdeutlich wird, dass wir 

alle in einem Boot sitzen. Es ist nicht mehr egal, wenn ein Land zu viel CO2  verbraucht oder 

zu viel Müll ins Meer kippt oder sorglos mit den Ressourcen umgeht. Alles hängt mit allem 

zusammen. Das sollten wir als Menschheit ernst nehmen und danach handeln. Es gibt keinen 

Ort auf der Erde, den der menschliche Einfluss nicht erreicht hätte.  

Litpton stellt fest:  

1. Wir sind alle eng miteinander verbunden 

2. Wir hinterlassen alle Spuren  

3. Die uns erhaltende Erde ist endlich  

„Wir müssen aufhören, die Fülle und Vitalität unseres Zuhauses auszubeuten, und 

anfangen, uns wieder mit dem Planeten zu verbinden und ihn zu ehren, wie es viele 

traditionelle Kulturen sehr lange getan haben.“ (S.51) 

Lasst uns an die positive Kraft der Resilienz glauben! 
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Quellenangaben 
Epigenetik:  

- Intelligente Zellen von Bruce H. Lipton deutsche Ausgabe 2017, Koha-Verlag GmbH 

Burgrain 

- Filme „Epigenetik“ Kreismedienzentrum Öhringen  

- Radiosendungen NDR und SWR „Wissen“ 

- Weitere Angaben im Text 

 

Cradle to Cradle: 

 

- Bücher von Michael Braungart und  

William McDonough, Cradle to Cradle  

2002, Piper Verlag, München 

Intelligente Verschwendung  

2013, Oekom Verlag, Österreich  

 

 

 

 

 

 

 

- Video  vom Stifterverband veröffentlicht auf Youtube am 31.10. 13 

- EPEA/Michael Braungart: http://epea.com/de  

http://epea.com/de/content/epea-internationale-umweltforschung 

http://www.braungart.com/de/content/herzlich-willkommen  

- Viele Vorträge und persönliche Gespräche mit Michael Braungart 

Schluss: 

https://www.unternehmer.de/management-people-skills/197539-nachhaltigkeit-unternehmen 
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